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Polemisieren gegen Kulturschaffende? 
Ich nehme den Ball der Kolumnistin-
nen Madeleine Corbat und Barbara 
Boss auf, und möchte die Empörung in 
den sozialen Medien auch gleich rela-
tivieren. Die Entgegnungen entspre-
chen dem üblichen Schema: Kultur-
schaffende leisten «ihren Beitrag zum 
Nachdenken und Debattieren über 
unsere Gesellschaft» (Corbat). Wer 
Kultur schafft, «geht mit offenem Herz 
und wachen Augen durch unsere Zeit 
und kreiert aus den Beobachtungen et-
was Bedeutsames …» (Boss).

Mir scheint das die Selbstüber-
schätzung zu illustrieren, die dem 
Narrativ vieler Kulturschaffender ei-

gen ist. Raumpflegerinnen gehen auch 
mit offenem Herz und wachen Augen 
durch unsere Zeit, und Gewerbe-
treibende leisten auch ihren Beitrag 
zum Nachdenken und Debattieren 

über unsere Gesellschaft. Sie schöpfen 
genauso aus alltäglicher Erfahrung im 
Umgang mit Menschen, und auch sie 
versuchen daraus allgemeinere Regeln 
eines produktiven Zusammenlebens 

abzuleiten. Und an den Subventionen 
und Staatsaufkommen für Bauern, 
Lehrerinnen, Politiker und Touristike-
rinnen wird genauso herumgemäkelt 
wie an den Kulturtöpfen.

Der Hang zur Überempfindlichkeit 
mag in der Kulturszene mit einer  
allgemein höheren Empfindlichkeit 
zusammenhängen, die Teil des kreati-
ven Handwerks ist. Kulturschaffende 
schaffen Kultur allerdings in erster  
Linie für ihre eigene soziale Gruppe, 
das gilt für Pipilotti Rist oder Samir 
genauso wie für Gölä, Rolf Knie oder 
Francine Jordi. Die tendenziell ur-
ban-linken unter den Kreativen – um 
auch dieses Klischee zu bedienen – 

nehmen für sich aber immer wieder 
Deutungshoheit in Anspruch und sind 
dann betupft, wenn widersprochen 
wird. Ich würde Barbara Boss bei-
pflichten: Man sollte das Gespräch su-
chen. Aber nicht wie so oft im gönner-
haften Missionarston, sondern vor 
allem mit offenen Ohren.

Wolfgang Böhler ist Philosoph, Do-
zent für Musikphilosophie und -psycho-
logie und Gründer des Onlinemagazins 
Codex flores. Er publiziert zu Musikwir-
kungsforschung und Kulturpolitik und 
ist Dirigent von Männerchören.
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Kolumne 

von Wolfgang Böhler

Es gibt Menschen, die gerne an Kon-
zerte gehen, wo sie bei jedem Lied mit-
singen können. Und dann gibt es an-
dere, die sich am liebsten Jazz 
reinziehen, weil dort selten klar ist, 
was als Nächstes passiert. Für diese 
stilistisch Neugierigen, ist die Jazz-
werkstatt Bern eine Art Mekka. Die 
Musikerinnen und Musiker, die sich 

anlässlich dieses viertägigen Experi-
ments aufeinander einlassen, bringen 
ihre Traditionen mit nach Bern, um 
ihnen dann in der Turnhalle einen 
wilden und anti-puristischen Klang 
zu verpassen. Zum Beispiel Renee  
Benson alias Sister Raie, die es via 
New York nach New Orleans ver-
schlug. Benson rappt, singt und kom-

plettiert mit ihrer Stimme dieses Jahr 
das Jazzorchester Vorarlberg. Die Sän-
gerin und Violinistin Aïda Nosrat und 
der Gitarrist Babak Amir Mobasher 
zelebrieren die musikalische Weltreise: 
Ihr Duo Manushan macht bei irani-
scher Klassik ebenso gerne Halt wie bei 
Flamenco.

Zwei Wunderkinder zum Schluss

Aus Schweden kommt der Noise, 
aber kontrolliert: Die Saxofonistin und 
Komponistin Lisen Rylander Löve, die 
sich fröhlich jeglichen musikalischen 
Zuordnungen verweigert, hat für die 
Jazzwerkstatt nicht nur eine Band zu-
sammengestellt, sondern auch extra 
für den Anlass neue Musik komponiert. 

Der Trompeter Jalalu-Kalvert Nel-
son, ursprünglich aus Oklahoma, zü-
gelte in den 90er-Jahren von New York 
nach Biel, und fand dort eine fast 
ebenso lebendige Szene. Letztes Jahr 
stellte Nelson sein neues Trio vor, wel-
ches er in Bern mit dem ebenfalls von 
ihm gegründeten Madblaster String 
Quartet zusammenführt, damit im 
Klangraum zwischen zeitgenössischer 
Klassik und Jazz nichts unerforscht 
bleibt. 

Und: Bevor sie komplett weltbe-
rühmt wird, kann man die Geigerin 
Diamanda Dramm aus den Niederlan-
den noch im kleinen Rahmen erleben. 
Gemeinsam mit der amerikanischen 
Geigerin Tomeka Reid, die bereits von 
der New York Times hochgelobt wur-
de, entzünden diese beiden Jazz-Wun-
derkinder das Schlussfeuerwerk des 
Festivals, das von Marc Stucki, Bene-
dikt Reising und Shane Lee Cooper ge-
leitet wird.

Lena Tichy

Turnhalle im Progr, Bern

Mi, 4., bis 8.3.

«Women’s Music in Iran»:  

Kino Rex, Bern. Di., 3.3., 20 Uhr

www.jazzwerkstatt.ch 

Akustisch auf alles gefasst
Zum 13. Mal tun sich an der Jazzwerkstatt in der Turnhal-

le im Progr während fünf Tagen internationale Ensembles 

zusammen, um Genregrenzen neu abzustecken oder für 

nichtig zu erklären.

Zwei Welten: Sister Raie trifft an der Jazzwerkstatt auf das Jazzorchester Voralberg. 
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Raskolnikow ist ein Mörder. Er hat die 
Pfandleiherin Aljona Iwanowna umge-
bracht und kurz darauf im Affekt ihrer 
Schwester mit einem Beil den Schädel 
gespalten. «Es ist beinahe erschre-
ckend, wie sehr man beim Lesen mit 
der Figur mitgeht. Er nimmt einem von 
der ersten Buchseite an bei der Hand», 
sagt die Dramaturgin Lea Lustenber-
ger. Sie hat zusammen mit Regisseur 
Henri Hüster die Bühnenfassung des 
rund 800-seitigen Romans «Schuld 
und Sühne» von Dostojewski erstellt. 
Bei der Kondensierung des Klassikers 
sei ihnen wichtig gewesen, die Nähe 
zum Protagonisten beizubehalten. 
«Man befindet sich beinahe in seinem 
Kopf. Er hadert mit sich selbst und ist 
von Selbstzweifeln geplagt», so komme 
man fast nicht umhin, Empathie für die 
getriebene Figur zu empfinden. 

Die Gespaltenheit des Protagonis-
ten  wird in Hüsters Inszenierung von 
fünf Schauspielerinnen und Schau-
spielern abwechselnd verkörpert – 
«eine Figur auf fünf Körper verteilt»: 
Nico Delpy, Grazia Pergoletti, Marie 
Popall, Jonathan Loosli und David 
Brückner spielen sowohl Raskolnikow 
als auch weitere Figuren.

Grundmenschliche Fragen

Der Schock der Tat, von dem Ras-
kolnikow physisch eingenommen ist, 
dieser körperliche Ausnahmezustand, 
wird in Hüsters Inszenierung mit Be-
wegungsabläufen sichtbar gemacht, 
die die Choreografin Vasna Aguilar mit 
den Schauspielerinnen und Schau-
spielern eingeübt hat.

Von Thomas Mann als «grösster 
Kriminalroman aller Zeiten» bezeich-
net, geht es in «Schuld und Sühne» 

nicht darum, einen Mord aufzulösen, 
sondern um die Frage, «ob sich der 
Mörder seine Schuld eingesteht». Das 
mache den Roman, der von den gesell-
schaftlichen Umwälzungen des 19. Jahr-
hunderts geprägt ist, auch so zeitlos: 
«Es geht um grundmenschliche, exis-
tenzielle Fragen: Was passiert mit uns, 
wenn religiöse oder moralische Gren-
zen überschritten werden?»

Sarah Sartorius

Vidmar 1, Liebefeld

Premiere: Do., 27.2., 19.30 Uhr 

(ausverkauft)

Vorstellungen bis 26.6.

www.konzerttheaterbern.ch

Im Ausnahmezustand

Wie haben wir es mir der Moral? Henri Hüster inszeniert 

«Schuld und Sühne» von Dostojewski als körperliches und 

auf fünf Spielende aufgeteiltes Theater.

«Nun lassen wir ihn hier schla-
fen / Und gehn allsamt unser Stras-
sen / Schicken uns auch mit allem 
Fleiss / Denn der Tod kommt uns glei-
cher Weis» lautet die letzte Zeile von 
Johannes Brahms «Begräbnisgesang». 
Die Gesänge kommen hier mit einem 
hohen Tempo und gleichzeitig mit be-

ständiger Ruhe aus, die bereits seine 
bekanntere Komposition «Deutsches 
Requiem» erklingen lässt.

300 Sängerinnen und Sänger des 
Mitsingprojekts Bern-singt – sie berei-
ten sich im Eigenstudium auf das Kon-
zert vor und es wird nur zweimal ge-
meinsam geprobt – präsentieren unter 

der Leitung von  Michael Kreis, zusam-
men mit der Sopranistin Rachel Har-
nisch und dem Bass Rudolf Rosen ne-
ben den zwei Werken von Brahms  die 
Ouvertüre von Beethovens «Egmont». 
Nach der gewichtigen Eröffnung baut 
Beethoven eine drastische Spannung 
auf, um sich kurz darauf wieder zum 
Lieblichen zu bewegen.  Auf histori-
schen Instrumenten begleitet wird der 
Chor vom Orchester ad hoc.            

  Lula Pergoletti

Casino Bern

Sa., 29.2., 19 Uhr

www.bern-singt.ch

Zwischen Licht und Düsternis

Das Mitsingprojekt Bern-singt präsentiert unter der Leitung 

von Michael Kreis im Casino mit Beethovens «Egmont 

Ouvertüre», Brahms «Begräbnisgesang» und seinem «Deut-

schen Requiem» ein Programm mit kraftvollen Kontrasten.

Auch Marie Popall spielt Raskolnikow.
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«Kulturschaffende schaffen 

Kultur in erster Linie für ihre 

eigene soziale Gruppe.»

Bei Bern-singt können Singbegeisterte mitsingen und den Kernchor ergänzen. 
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